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von robert gast

Z u Einsteins Zeiten war Physik noch
einfacher: Ein paar Wissenschaft-
ler bauten ein Experiment auf und

führten so lange Messungen durch, bis
sich eine Hypothese verifizieren oder ver-
werfen ließ. Das alles fand in Labor-
kellern oder Observatorien statt, für das
Ergebnis interessierten sich allenfalls ein
paar konkurrierende Kollegen in Über-
see. Sie erfuhren oft erst dann von neuen
Messergebnissen, wenn sie Monate spä-
ter in eine Fachzeitschrift schauten.

Heute fiebern Physiker den neuesten
Ergebnissen ähnlich gespannt entgegen
wie TV-Fans der nächsten Staffel von
„Game of Thrones“. Die Fernsehserie hat
jede Menge Zuschauer, die mehr oder we-
niger gut informiert orakeln, was in noch
nicht ausgestrahlten Episoden passieren
wird. Seit einigen Jahren ist das auch in
der Physik übliche Praxis. Fast jede be-
deutende Messung kommt mit einer Bug-
welle halb garer Gerüchte daher. Mittler-
weile erfährt auch die Öffentlichkeit im-
mer wieder von vorläufigen Ergebnissen,
die mehr oder minder offensiv als Sensati-
on verkauft werden. In der Regel bringt
das dem Whistleblower viel Aufmerksam-
keit. Für das Ansehen der Wissenschaft
ist es fast immer schädlich.

Die vergangene Woche lieferte ein ein-
drucksvolles Beispiel: Der amerikani-
sche Kosmologe Lawrence Krauss deute-
te auf Twitter ein spektakuläres Mess-
ergebnis an, das er von einem Kollegen
zugeflüstert bekommen haben will. Ein
amerikanisches Observatorium namens
LIGO habe Gravitationswellen aufgefan-
gen. Solche winzigen Erschütterungen
der Raumzeit wären die letzte große Be-
stätigung von Albert Einsteins Relativi-
tätstheorie. Ihr Nachweis gilt als nobel-
preiswürdig.

Krauss ist ein streitlustiger Physikpro-
fessor, der mehrere populärwissenschaft-
liche Bestseller geschrieben hat. An den
Messungen von LIGO ist er nicht betei-
ligt. Auch seine Quelle gehört offenbar
nicht zu dem 900-köpfigen Team der
Gravitationswellen-Jäger. Dennoch
konnte Krauss der Versuchung nicht wi-
derstehen, das Gerücht seinen 199 000
Twitter-Followern mitzuteilen.

Dem Fach und der Fachwelt hat er da-
mit keinen Gefallen getan. An den Mes-
sungen beteiligte Forscher berichten, die
Auswertung der Daten sei noch längst
nicht abgeschlossen. Dank Krauss’ Gel-
tungsdrang stehen sie nun aber unter
dem Druck, möglichst bald Stellung zu
dem Gerücht zu beziehen. Dabei wollten
die Physiker unbedingt Fehler der Vergan-
genheit vermeiden: Vor zwei Jahren mel-
deten Kollegen aus Harvard vorschnell,
sie hätten – wenn auch anders geartete –
Gravitationswellen nachgewiesen. Spä-
ter musste die Gruppe das Ergebnis auf-
grund eines Fehlers zurückziehen.

Ein namhafter Physiker teilte
das Gerücht seinen 199 000
Twitter-Followern mit
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Auf der Lauer

Querschnitt
Ein chinesischer Milliardär will eine 278 Kilometer lange Wasserstraße durch Nicaragua bauen

und dem Panamakanal Konkurrenz machen. Doch würde das arme Land von dem Bau profitieren?

von robert gast

V or 100 Jahren reichte angeblich
eine Briefmarke, um die Idee zu
begraben. Auf ihr war ein asche-
speiender Vulkan zu sehen, von
denen es einige gibt in Nicara-

gua. Ein französischer Lobbyist verschick-
te Postkarten mit der Briefmarke an US-Se-
natoren. Das sollte die Politiker von einer
Idee abbringen, die 1902 in Washington
diskutiert wurde: eine künstliche Wasser-
straße quer durch Nicaragua, die den At-
lantik mit dem Pazifik verbindet.

Die Amerikaner bauten ihren Kanal
letztlich in Panama. Nicaragua, der stolze
kleine Staat weiter nördlich, ging leer aus.
Heute ist es das ärmste Land Mittelameri-
kas. Es ist so arm, dass der chinesische Mil-
liardär Wang Jing im Jahr 2013 das Nut-
zungsrecht für einen 278 Kilometer lan-
gen und zehn Kilometer breiten Streifen
Land kaufen konnte. Dort soll nun doch
noch ein Kanal gebaut werden. Er soll Pa-
nama Konkurrenz machen – und angeb-
lich bereits in fünf Jahren fertig sein.

Politiker, Planer und Wissenschaftler
sind sich einig: Der Bau wird das Entwick-
lungsland grundlegend verändern. Strit-
tig ist allerdings, ob die Veränderungen im
Sinne der sechs Millionen Einwohner Nica-
raguas sein werden. Sie hoffen, dass die
Handelsstraße Wohlstand bringt. Viel-
leicht wird der Kanal sogar beim Schutz
der Umwelt helfen, sagen seine Befürwor-
ter. Kritiker warnen hingegen vor einem
ökologischen Desaster und einem Ausver-
kauf der Interessen Nicaraguas.

Aus Sicht vieler Beobachter steht hinter
dem Megaprojekt die Volksrepublik Chi-
na – auch wenn Wang Jing immer wieder
bestreitet, ein Strohmann des Pekinger
Parteibüros zu sein. So hat sein Unterneh-
men „Hong Kong Nicaragua Canal De-
velopment Group“ (HKND) keine Erfah-
rung mit großen Infrastrukturprojekten.
Außerdem wird ihm eine Nähe zur chinesi-
schen Regierung nachgesagt. Für eine Be-
teiligung Chinas spricht auch, dass einein-
halb Jahre nach der Vertragsunterzeich-
nung zwischen der HKND und dem Staat
Nicaragua noch nicht bekannt ist, wer die
mindestens 45 Milliarden Euro für den
Bau zahlen soll.

Aus europäischer Sicht wirkt das, was
in Nicaragua passiert, ziemlich kurios: Ei-
ne öffentliche Ausschreibung, wie bei gro-
ßen Infrastruktur-Projekten üblich, gab
es nicht. Ebenso wenig Studien, die im Vor-
feld die Realisierbarkeit und Umweltfol-
gen abschätzten. Mehr als 30 Klagen ge-
gen das Projekt hat der Oberste Gerichts-
hof Nicaraguas mit einem einzigen Rich-
terspruch abgewiesen. Bereits vor einem
Jahr kam es im kleinen Dörfchen Brito an
der Pazifikküste zum Spatenstich, seit-
dem ruhen allerdings die Bagger. Erst En-
de 2016 soll es weitergehen.

Der Kanal soll 30 Meter tief werden,
was ihn fast doppelt so tief macht wie den
nur rund 80 Kilometer langen Panamaka-
nal. Damit könnten auch Frachter passie-
ren, die im Panamakanal auf Grund laufen
würden. Selbst nach einem Ausbau, der
dieses Jahr fertig werden soll, können dort

nur Schiffe mit bis zu 13 000 Containern
fahren. Durch den Nicaragua-Kanal sollen
Frachter mit doppelt so viel Ladung pas-
sen.

Dafür müssen allerdings fünf Milliar-
den Kubikmeter Erde ausgehoben wer-
den. Die Haufen mit Schutt werden eine
Fläche bedecken, die größer ist als das Bon-
ner Stadtgebiet. 50 000 Arbeiter sind da-
für nötig, schätzt die HKND. Zur Hälfte sol-
len sie aus Nicaragua kommen, daneben
brauche man aber mehr als 12 000 Fach-
kräfte aus China. Um die Fahrtrinne zu gie-
ßen, sind jährlich fünf Millionen Tonnen
Zement nötig – zehn Mal so viel, wie gegen-
wärtig in Nicaragua hergestellt wird.

Der große Kanal ist ein alter Traum im
Land der Poeten. Der holländische Ingeni-
eur Jangeert van der Post zählt in einem
Buch über die Geschichte des Nicaragua-
Kanals 72 Versuche auf, das Projekt zu ver-
wirklichen. Bereits spanische Eroberer
wollten die Handelsstraße bauen, um Gold
und Silber schneller nach Europa zu schif-
fen. Auch Alexander von Humboldt hielt
Nicaragua für den idealen Ort für einen
transozeanischen Kanal. Die USA erwog
die Idee 1902, entschied sich dann aber für
Panama. In Nicaragua hinterließ das gro-
ße Frustration – und den Wunsch, diese
Schmach irgendwann wettzumachen. Die-
ses Bedürfnis will Präsident Daniel Ortega
mit seinen Plänen zweifellos bedienen. Im
Fernsehen zeigt er stolz Bücher aus dem
19. Jahrhundert, in denen die Kanalroute
bereits eingezeichnet ist. „Der Bau ist sehr
wichtig, um die Armut zu bekämpfen“,
sagt er bei solchen Gelegenheiten.

Wer heute durch Nicaragua reist, kann
sich indes nur schwer vorstellen, dass hier
bald ein Projekt dieser Größenordnung
entstehen soll. Die Infrastruktur ist maro-

de, die Armut an jeder Straßenecke sicht-
bar. Transportmittel Nummer eins sind
ausgemusterte US-Schulbusse. Wer die
knapp 300 Kilometer von der Pazifik- an
die Atlantikküste reisen will, ist schon mal
einen Tag lang in solch einem Fahrzeug un-
terwegs. Und teilt sich den Sitz nicht selten
mit einem Sack Kartoffeln oder einem Kä-
fig gackernder Hühner.

Der Osten Nicaraguas ist hügeliges Nir-
gendwo, in dem es mehr Regenwald als Zi-
vilisation gibt. Der dichter besiedelte Wes-
ten ist flacher, aber für die Kanal-Ingenieu-
re keine geringere Herausforderung. Un-
weit des Pazifiks soll die Wasserstraße
durch den Nicaragua-See führen. Im größ-
ten Süßwasserreservoir Mittelamerikas
müsste allerdings eine Hunderte Meter
breite und fünfzehn Meter tiefe Fahrrinne
gegraben werden. Aus den anfallenden
700 Millionen Kubikmeter Schlamm sol-
len drei neue, künstliche Inseln entstehen.

So schön wie die Isla de Ometepe wer-
den sie in keinem Fall sein. Magisch erhe-
ben sich die beiden Vulkane in der Mitte
des Nicaraguasees. Wer zwischen „Made-
ras“ und „Concepción“ am Strand sitzt
und den Fischern zuschaut, kann sich
nicht vorstellen, dass am Südzipfel der In-
sel bald riesige Containerschiffe vorbeifah-
ren werden. Für den Konstanzer Evoluti-
onsbiologen Axel Meyer ist das nur die
sichtbarste Veränderung, die dem Natur-
paradies bevorsteht. Er gehört zu einer
Gruppe von Wissenschaftlern, die den Ka-
nal verhindern wollen. „Ich will mir in
zehn Jahren wenigstens sagen können,
dass ich es versucht habe“, sagt Meyer, der
seit 30 Jahren in Nicaragua forscht.

Damit der Kanal den 160 Kilometer lan-
gen See kreuzen kann, müssten Zu- und
Abfluss mit Schleusen versehen werden.
Sie sollen verhindern, dass sich Salzwas-
ser ins Trinkwasser mischt. Selbst, wenn
das gelingt: Beim Graben der Rinne würde
vermutlich Vulkanasche vom Boden des
Sees aufgewirbelt, Gesteinsschichten
müssten wohl mit Dynamit aufgesprengt

werden. Auch Quecksilber und Arsen könn-
ten den See vergiften. „Das Ökosystem ist
sehr fragil, das Wasser gleichzeitig sehr
wichtig für die Menschen“, sagt der Biolo-
ge Jorge Huete-Pérez von der Akademie
der Wissenschaften in Nicaragua.

Auch an anderen Stellen bedroht das
Megaprojekt die Natur: 400000 Hektar Re-
genwald und Feuchtgebiete müssten wei-
chen, warnten Meyer und Huete-Pérez be-
reits 2014 im Fachmagazin Nature. Der
Vulkanologe Armin Freundt vom Ozean-
forschungszentrum Geomar in Kiel weist
darauf hin, dass man in Nicaragua ständig
mit einem schweren Erdbeben rechnen
muss. Bisher könne man das Risiko solch
einer Naturkatastrophe aber nicht abschät-
zen. Seismische Aufnahmen des Unter-
grunds gebe es bislang nur vereinzelt.
„Normalerweise würde man denken, dass
man so etwas erst untersucht, ehe man ei-
nen Kanal plant“, sagt Freundt. Zumal wei-
tere Naturkatastrophen drohen: Bei einem
Vulkanausbruch könnten große Mengen
Geröll in den See rutschen und der resultie-
rende Tsunami eine der Schleusen zerstö-
ren. Während der Regenzeit könnten Erd-
rutsche im hügeligen Osten des Landes
den Kanal blockieren, sagt Julio Miranda,
der für eine kalifornische Ingenieursfirma
arbeitet, die an der Erweiterung des Pana-
makanals mitwirkt.

HKND hat kürzlich von dem Londoner
Gutachterbüro Environmental Resources
Management (ERM) eine umfassende Stu-
die anfertigen lassen, die ökologische und
soziale Folgen des Baus analysiert. Das
11 000 Seiten lange Dokument sei aber an
vielen Stellen oberflächlich und verharm-
lose die Gefahren, moniert eine Gruppe
von 15 Wissenschaftlern, zu der auch Mey-
er und Huete-Pérez gehören. Tatsächlich
räumen selbst die Autoren des Berichts
ein, dass noch weitere Studien nötig seien.

Ob HKND diesen Empfehlungen Folge
leisten wird, ist offen. „Wir werden ehrli-
che und objektive Kritik an dem Projekt be-
herzigen“, zitiert das Fachmagazin Science

in seiner aktuellen Ausgabe einen Mitar-
beiter der Firma. Man habe auf Empfeh-
lung von ERM bereits die Kanalroute ge-
ringfügig geändert, um einen Mangroven-
wald an der Pazifikküste zu schützen.

Allzu große Sorgen müssen sich die
Hongkonger Planer wegen des Umweltgut-
achtens aber wohl nicht machen. Die Auf-
tragsarbeit kommt insgesamt zu dem
Schluss, dass der Bau des Kanals mögliche
Schäden mehr als ausgleichen könnte. Das
Projekt könne helfen, jene Umweltzerstö-
rung einzudämmen, die in den vergange-
nen drei Jahrzehnten in Nicaragua immer
weiter zugenommen habe. So würden im
Süden des Landes immer mehr Bäume ge-
rodet, um Platz für Weiden und Ackerland
zu machen. Der Kanal könne diesen Trend
umkehren: Um der Erosion der Kanal-
Ufer vorzubeugen, sollen neue Wälder ge-
pflanzt werden. Und bestehende Naturre-
servate sollen besser geschützt werden als
das bisher der Fall ist.

Tatsächlich wird in Nicaragua vieler-
orts die Umwelt zerstört. So gibt es laut Sci-
ence Hinweise darauf, dass die Artenviel-
falt entlang der Kanalroute seit längerem
zurückgeht, weil die Anwohner rücksichts-
los mit der Natur umgehen. Auch gelangen
immer wieder Abwässer in den Nicaragua-
See. Ob der Kanal den Raubbau wirklich
stoppen kann? Axel Meyer hat Zweifel:
„Der Kanalbau erschließt den Osten des
Landes“, sagt er. Und wo Menschen hin-
kommen, da werde gerodet.

Bisher spielen Umweltbedenken bei der
Umsetzung des Megaprojekts eine unter-
geordnete Rolle. Der Kanal soll vor allem
die Wirtschaft Nicaraguas ankurbeln. Da-
bei ist unklar, ob er profitabel sein wird.
HKND hat zu dieser Frage ein Gutachten
bei der Unternehmensberatung McKinsey
in Auftrag gegeben, dessen Ergebnisse
nicht publik sind. Bisher sind nur wenige
Schiffe zu groß für den ausgebauten Pana-
makanal. Nur wenn das Frachtaufkom-
men in Zukunft stark wächst, könnten ge-
nügend dieser Giganten die Weltmeere
kreuzen – und den Nicaragua-Kanal wirt-
schaftlich machen. „Ich kann mir noch
nicht vorstellen, dass dieser Kanal wirk-
lich gebaut wird“, sagt der Lateinamerika-
Experte Günther Maihold von der Stiftung
für Wissenschaft und Politik.

Fraglich ist auch, ob die Bevölkerung Ni-
caraguas sonderlich viel von dem Kanal ha-
ben wird. 2013, im ersten Jahr nach der Ver-
tragsunterzeichnung, gehörten 99 Pro-
zent des Kanals Wang Jings Firma, jedes
Jahr wird ein Prozent an den Staat Nicara-
gua übertragen. Erst im Jahr 2064 wird
der mittelamerikanische Staat Mehrheits-
eigner. Der Popularität der Idee tut das kei-
nen Abbruch: Umfragen zufolge befürwor-
ten vier Fünftel der Einheimischen das Pro-
jekt. In den vom Bau betroffenen Gebie-
ten, aus denen Zehntausende Menschen
umgesiedelt werden müssten, sind es aller-
dings weniger als die Hälfte.
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Bereits in fünf Jahren sollen riesige Frachter über den Nicaraguasee fahren. FOTO: INTI OCON/AFP
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